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426 tfriebrid) Êge: SMfêgtauBert in SUottoegen.

atfo, ogne einen ©cghoertftreidj gehoagt gu £)nben,
aug bem ©taube.

Stufjaudjgenb flauten ignen Me aug ©atleran
augrücfenben ©tbgenoffen nadj unb liegen igte
brei fj-elbftüde ben Stbfdjiebggrug ginter ignen
getbonnern. 216er banngegotfianbammannMgi/
igt 2tnfügrer, galt! um ben 2Inmarfcg beg @e-

hoaltgaufeng ber (gibgenoffen abguhoarten. ©iefer
gerügmte fjjetbgerc ©afton be f^oir hoar igm rät-
fetgaft.

©r tonnte ja hoogt berftegen, bag jidj bie 2ßel-
fegen jegt baPonmadjten, ba fie eg mit ber gan-
gen STtadjt ber (gibgenoffen gu tun gatten, aber
bag fie mit igrem hoeitübertegenen ffeere ben
näcgttidjen ©türm auf ben geringen/ eingepferdj-
ten Raufen im ©täbtdjen ©atleran nidjt unter-
nommen galten, begriff er nicgt.

©a fügrten bie frifdjen jungen bom Söortrab,
bie Porauggeftürmt hoaren, einen abgeftürgten
feinbtid)en Leiter geran, ber aug einer t?opf-
tounbe blutete. Äanbammann iMgi fdjaute ign
ein SBeitdjen finnenb an, bann rief er ben ifSrie-
fter bon Äugern. „@eg, S3ater", fagte er gu bem

©eiftticgen, „frag ben Srogbuben ba, hoarum bie

Söetfdjen in ber ÜJtadjt bag fdjttmdje ©täbtdjen
nicgt geftürmt gatten."

SDie nun bet Äugernet ißfarrgerr ben Perhoun-
beten SReiterjungen gefragt gatte, gob biefer bag
bteidje, btutübertaufene 2Ingeficgt unb fagte auf
hoetfdj: „Unfer ffelbgetr, <Qerr be fj-oix, gatte
hoogt im ©inne, bag fteine SReft im ©türm aug-
gunegmen unb eudj alte niebermadjen gu taffen,
ba igt audj nie ißarbon gebt. Querft aber hooltte

er fidj Pergehoiffern, toie eg in ©atleran ftege,
hoie igt eudj gegen ben ©türm borbeteitet gabt,
©eggatb tieg er eine ©cgat bon ung auffigen.
Sog boar aucg unter ignen. 2ttg boir ung nun bem

©täbtdjen nägerten, ftiegen boir ab unb liegen bie
©äute grafen. Qu ffug unb gutegt auf alten bie-
ren madjten hoir ung ang öfttidje ©tabttor. fja,
hoir hootlten fogar gineinfdjteidjen, benn gu unfe-
rem ©rftaunen ftanb bag Sor fpertoffen unb
hoar nicgt einmal eine SDacge baran. ©ocg tarn
ung bag offene Sor ungeimticg bor, unb hoit hootl-
ten lieber hoarten, big ber ©pion, ein SJtann aug

bem ©täbtlein, geraugfdjteidje, um ung, toie or

betfptad), gu metben, hoie eg mit ben ©ibgenof-
fen ftege. 2ttg hoir ung nun gang nage an bie
Stauer gerangemacgt gatten unb burtgg offene
Sor gineintaufcgten, raufdjte mit einem State ein
gehoattigeg ©etädjter burd)g ©täbtlein. ©g hoar
gerabe, atg polterten alle ^iogot unb famine bon
ben ©ädjern, atg bonnette eg in ben ©tabt-
mauern. Unb auf einmal fdjien eg ung, eg rüde
ein fjäuftem itrieggbott auf unfer Sor gu.

©a tiefen hoir gurtig ing ffetb gu unferen
^ferben, jagen auf unb jagten fo ftitt hoie tunlidj
ing Äaget gurüd, hoo lioir über atteg SRetbung
madjten. jjerr be fjoix, unfer ffetbgerr, aber fag
nadjbentticg bor fidj gin, atg hoir igm bon bem
offenen Sore unb bon bem fütd)tertidjen ©etäcg-
ter, bag ung nocg in ben Ogren bonnette, berief-
teten. ,2Bie ftart mug fidj biefeg ÄjirtenPott nodj
fügten', mutmette er, ,toenn eg mitten in ffein-
begtanb, getrennt burc^ bag ©djneegebirge bon
feiner Heimat, atg ein geringer fjaufe nocg fo
forgtog brauftogtadjen tann.' ©r ftaunte eine
SBeite finnenb bor fidj gin, bann entfdjieb er taut
unb beftimmt, bag mit bem Sturm auf bag
©täbtlein nocg gugehoartet hoerben fotte big um
Stittag beg fommenben Sageg. 23ig bagin hoerbe

er 93erftärtung befommen unb bann fotten igm
bie luftigen Ritten nicgt entgegen. 2Iber atg er
nun beim Sagen einen fo gehoattigen #eergaufen
gu eurem 23eiftnnb gerangiegen fag, bereute er,
ben ©türm in ber Stadjt nidjt gehoagt gu gaben
unb tieg gum ütüdgug btafen."

i^ägi, ber Äanbammann, unb bie umftegenben
(gibgenoffen tadjten nodjmatg eine ©djotle ger-
aug, bag eg brognte, atg fie bon igrem ©eift-
liegen ben 23ericgt beg SReiterg gorten; bann rief
ber 2Infügreraug; „©ott fegne bag tteine fdjhoarg-
fdjopfige Stägbtein mit bem mutigen bergen,
bag ung fo redjtgeitig gum Äadjen bradjte, benn
bag ©etädjter hon ©atteran gat ung eineScgtacgt
gehoonnen."

©er ©tier bon Itri aber nagm bag groge
£>eergorn ftirnrungetnb in beibe ifjänbe unb btieg
eg mit Stadjt ben jaudjgenb geranftürmenben
SCRiteibgenoffen entgegen.

Volksglauben
Storhoegen ift bag Äanb ber freien 23auern,

unb hoer einmal burdj bag Äanb gereift ift unb
biefe Stenfdjen tennen gelernt gat, ber hoeig

audj, hoag für eine uratte Srabition in biefen
bobenftänbigen ©efdjtedjtern tebt unb hoirtt. Unb
bamit gaben fidj aucg im 25ottggtauben big auf

tn 2Tora>egetn
ben geutigen Sag Sftefte uralter retigiöfer unb
geibnifdjer Äutte ergatten. ©ag igaratteriftifdje
Sterfmat beg Sotfggtaubeng ift bie 23efeetung
ber Statur unb igrer ©rfdjeinungen, hoie hoir fie
bei alten Stottern antreffen tonnen, ©ag bei bem
norhoegifdjen 23otte biefe Staturbefeetung einen
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also, ohne einen Schwertstreich gewagt zu haben,
aus dem Staube.

Ausjauchzend schauten ihnen die aus Galleran
ausrückenden Eidgenossen nach und ließen ihre
drei Feldstücke den Abschiedsgruß hinter ihnen
herdonnern. Aber dann gebot Landammann Kätzi,
ihr Anführer, halt! um den Anmarsch des Ge-
Walthaufens der Eidgenossen abzuwarten. Dieser
gerühmte Feldherr Gaston de Foir war ihm rät-
selhaft.

Er konnte ja wohl verstehen, daß sich die Wel-
schen jetzt davonmachten, da sie es mit der gan-
zen Macht der Eidgenossen Zu tun hatten, aber
daß sie mit ihrem weitüberlegenen Heere den

nächtlichen Sturm auf den geringen, eingepferch-
ten Haufen im Städtchen Galleran nicht unter-
nommen hatten, begriff er nicht.

Da führten die frischen Jungen vom Vortrab,
die vorausgestürmt waren, einen abgestürzten
feindlichen Reiter heran, der aus einer Kopf-
wunde blutete. Landammann Kätzi schaute ihn
ein Weilchen sinnend an, dann rief er den Prie-
ster von Luzern. „Geh, Vater", sagte er zu dem

Geistlichen, „frag den Troßbuben da, warum die

Welschen in der Nacht das schwache Städtchen
nicht gestürmt hätten."

Wie nun der Luzerner Psarrherr den verwun-
deten Neiterjungen gefragt hatte, hob dieser das
bleiche, blutüberlaufene Angesicht und sagte auf
welsch: „Unser Feldherr, Herr de Foix, hatte
wohl im Sinne, das kleine Nest im Sturm aus-
zunehmen und euch alle niedermachen zu lassen,
da ihr auch nie Pardon gebt. Zuerst aber wollte
er sich vergewissern, wie es in Galleran stehe,
wie ihr euch gegen den Sturm vorbereitet habt.
Deshalb ließ er eine Schar von uns aufsitzen.
Ich war auch unter ihnen. Als wir uns nun dem

Städtchen näherten, stiegen wir ab und ließen die
Gäule grasen. Zu Fuß und zuletzt auf allen vie-
ren machten wir uns ans östliche Stadttor. Ja,
wir wollten sogar hineinschleichen, denn zu unse-
rem Erstaunen stand das Tor sperroffen und
war nicht einmal eine Wache daran. Doch kam
uns das offene Tor unheimlich vor, und wir woll-
ten lieber warten, bis der Spion, ein Mann aus

dem Städtlein, herausschleiche, um uns, wie er
versprach, zu melden, wie es mit den Eidgenos-
sen stehe. Als wir uns nun ganz nahe an die
Mauer herangemacht hatten und durchs offene
Tor hineinlauschten, rauschte mit einem Male ein
gewaltiges Gelächter durchs Städtlein. Es war
gerade, als polterten alle Ziegel und Kamine von
den Dächern, als donnerte es in den Stadt-
mauern. Und aus einmal schien es uns, es rücke
ein Häuflein Kriegsvolk auf unser Tor zu.

Da liefen wir hurtig ins Feld zu unseren
Pferden, saßen auf und jagten so still wie tunlich
ins Lager zurück, wo wir über alles Meldung
machten. Herr de Foir, unser Feldherr, aber sah

nachdenklich vor sich hin, als wir ihm von dem
offenen Tore und von dem fürchterlichen Geläch-
ter, das uns noch in den Ohren donnerte, berich-
teten. ,Wie stark muß sich dieses Hirtenvolk noch

fühlen', murmelte er, sivenn es mitten in Fein-
desland, getrennt durch das Schneegebirge von
seiner Heimat, als ein geringer Haufe noch so

sorglos drausloslachen kann.' Er staunte eine
Weile sinnend vor sich hin, dann entschied er laut
und bestimmt, daß mit dem Sturm auf das
Städtlein noch zugewartet werden solle bis um
Mittag des kommenden Tages. Bis dahin werde
er Verstärkung bekommen und dann sollen ihm
die lustigen Hirten nicht entgehen. Aber als er
nun beim Tagen einen so gewaltigen Heerhaufen
zu eurem Beistand heranziehen sah, bereute er,
den Sturm in der Nacht nicht gewagt zu haben
und ließ zum Rückzug blasen."

Kätzi, der Landammann, und die umstehenden
Eidgenossen lachten nochmals eine Scholle her-
aus, daß es dröhnte, als sie von ihrem Geist-
lichen den Bericht des Reiters hörten) dann rief
der Anführer aus: „Gott segne das kleine schwarz-
schopfige Mägdlein mit dem mutigen Herzen,
das uns so rechtzeitig zum Lachen brachte, denn
das Gelächter von Galleran hat uns eine Schlacht
gewonnen."

Der Stier von Uri aber nahm das große
Heerhorn stirnrunzelnd in beide Hände und blies
es mit Macht den jauchzend heranstürmenden
Miteidgenossen entgegen.

Volksglauben
Norwegen ist das Land der freien Bauern,

und wer einmal durch das Land gereist ist und
diese Menschen kennen gelernt hat, der weiß
auch, was für eine uralte Tradition in diesen
bodenständigen Geschlechtern lebt und wirkt. Und
damit haben sich auch im Volksglauben bis auf

m Norwegen.
den heutigen Tag Reste uralter religiöser und
heidnischer Kulte erhalten. Das charakteristische
Merkmal des Volksglaubens ist die Beseelung
der Natur und ihrer Erscheinungen, wie wir sie

bei allen Völkern antreffen können. Daß bei dem
norwegischen Volke diese Naturbeseelung einen
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befonberg Breiten Slaum einnimmt unb audj
geute nodj tebenbig ift, bertounbert ung nidjt,
toenn toir bie ©egebengeiten beg fianbeg betradj-
ten. ©te getoattigen 23ergmaffibe, bag tbeite,
mächtige SJteer, bag fid) burdj bie ffjorbe tief ing
fianb gineingefurdjt Ijat, bie pgantaftifcgen fiidjt-
erfdjeinungen, bie Stbgefdjiebengeit unb bie gren-
•jentofe ©infamfeit ber ein3etnen Siebtungen, bag
intime gufammenteben unb gufammengetoadjfen-
fein mit ber Statur tbie audj bag Stuggetiefert-
fein beg SDIenfdjen ben Staturgetoatten gegenüber
ift ber gegebene Stagrboben für bie <£rfdjeinun-
gen beg Sotfggtaubeng. 3d) gatte früher feiner-
fei öerftänbnig für irjamfung Sloman „?)3an",
eben toegen ber bieten Staturfdjitberungen, 3U
benen id) fein öergattnig gatte. SItg idj bann
eines Sageg allein in ber 23ergtoett Stortoegeng
f)erumftreifte unb fefbft biefe märdjengaft-pgan-
taftifcf^e Staturatmofpgäre erlebte, tbie biefe SDett

gerabe3u bafür gefdjaffen fcgien, bag man über-
äff Srotte unb anbere ©rfdjeinungen fegen fonnte,
furs unb gut, tbie bie Statur bon einem unbe-
fdjreibtidjen, faf3inierenben Sauber erfüllt mar,
ba fugr eg mir ptögtitf) burd) ben Jtopf: gier gäbe
id) ijjamfung „^3an", fegt berftege id) ign nidjt
nur, fonbern geniege ign.

Sttt bie pracgtbolfen Staturfdjitberungen, tbie
tbir fie bei ben nortoegifdjen Sdjriftftellern tbie-
berfinben, finb feinertei Übertreibungen unb Slug-
fdjmüdungen, im ©egenteit, bie SBirïtidjfeit ift
nod) bief biet pgantaftifcger, 3aubergafter unb
farbenreidjer. ©g gat ben Stnfdjein, atg ob bie
Statur in bem furgen (Sommer atteg fo reicg-
gattig unb überftrömenb fdjenfe, um baburdj
bem Sftenfdjen nadj bem langen SBinter einen
SluSgteirf) 3U fdjaffen. SBer biefe Saubertoett Stor-
toegeng einmal gefügtt gat, fann eg berftegen,
tbie in frügeren Reiten bie SOtenfcgen gerabesu
angeregt tburben, überatt in ber Statur irgenb-
toetdje SDefen tbie Srotte unb jfobotbe 3U fegen.

3m Sftittetpunft ber Steregrung ftanb in Stor-
tbegen bie Sonne. ©ag fönnen tbir berftegen,
toenn tbir bebenfen, bag Stortoegen bon ber
Sonne nidjt fegr reicg bebad)t toirb. ©er furse
Sommer mug gan3 befonberg fdgbn unb toarm
fein, bamit bie ffrüdjte beg ffetbeg gebeigen unb
reifen fönnen, ege ber SDinter tbieber einfegt. Sie
attnortoegifcge ©id)tung, bie fonft fegr fparfam
mit fdjmücfenben 33eitoörtern umgegt, berfdjtoen-
bet biefe aber im Überftug, toenn bon ber Sonne
bie Siebe ift unb nennt fie: bag fcgöne Slab, bie
feine tfjimmetgbraut, ber ©tfenftragt (bon ©Ifen
aug ©otb gefdjmiebet). 3m Sftittelatter fegreiben

bie nortoegifd>en ©id)ter bon ber Sonne alg ber

gübfdjen 23raut, bie teidjten ffugeg bagintangt
ober bon ber Jungfrau, bie bagergeritten fommt.
Snorre Sturtafon, ber 23erfaffer ber jüngeren
©bba, 3äglt bie Sonne unter bie ©öttinnen, unb
in ben ätteften Seiten toirb fie fogar bie gödjfte
©ottgeit getoefen fein.

SDie tief biefer Sonnengtaube im nortoegi-
fegen Stotfgteben toursett, fommt barin 3um
Stugbrud, bag man in Stortoegen nodj in ber

neueren Seit ber Sonne geopfert gat, fo sum
23eifpiet in 33atbreg, too man ber Sonne 33utter
opferte: 3m ffrügjagr fegte ber Satbetoogner
ein Stücf 23utter auf bie Stelle in ber Stube, bie
bon ber Sonne guerft befdjienen toirb, toenn fie
nadj bem langen Söinter 3um erftenmal in bag
Sat fdjeint. 3n ben öfteren Seiten, atg eg nod)
feine fünfter gab, tegte man bie 23utter auf ben

fiicgtftreifen, ber burdj ben Slaudjfang im ©adj
in bie Stube fam. ©iefer Sag beg erften Son-
nenfcgeing nadj ber Sßinternadjt ift früger auf
ben ein3etnen ijjöfen mit groger ffeiertidjfeit be-
gangen toorben. Stuf biefe SBeife 3eigte man fid)
ber Sonne banfbar unb fjoffte, fie baburd) toieber-
um 3U berpftidjten. SBeitergin toar eg übtidj, bie
Sonne 3u beftimmten 3agreg3eiten bon gogen
^etfen aug 3U begrügen, fo 3um 23eifpiet am
©ftermorgen (toie eg ijjang Stanrub im Stnfang
feineg Slomang Sotbe Sotfeng fdjitbert), benn an
biefem Sag fonnte man bie Sonne bor fjreube
über ©grifti Sluferftegung tan3en fegen, ©iefe
Sonnenbegrügung fdjitbert ung fdjon ber oft-
römifdje ^iftorifer tßrofop 550 nadj ©grifti:
bag eg bei ben ffanbinabifegen SJötfern Sitte fei,
35 Sage nad) ber langen Söinternadjt Heute auf
bie 93erggipfet 311 fdjiden. SDenn biefe bie Sonne
erbtieften, teilten fie eg ben SOtenfdjen im Sate mit,
bie fidj bann berfammetten unb biefe froge 23ot-
fdgaft mit einem grogen IJefte feierten. „Unb id)
glaube — fügt biefer @efd)idjtgfdjreiber gmsu

—, bag trogbem biefeg ©reignig jebeg £fagr ein-
trifft, biefe Heute bodj in ber fjurdjt fdjtoeben,
bag eg einmal paffieren fönnte, bag bie Sonne
augbteibe."

Stug ber ©bba erfagren toir, bag bie SJtenfdjen
in alter Qeit tatfädjtidj glaubten, bag bie Sonne
bon ben Sonnentoötfen Sfotb unb ijjate berfotgt
toerbe. 3m Stagnarof (©Btterbämmerung) ift ba-
bon bie Siebe, bag ber fjienrigtootf bie Sonne
eineg Sageg berfdjtingt unb bamit auf ber ©rbe
atteg Heben abftirbt. ©arum mugte bei Sonnen-
finfterniffen gebetet toerben, um biefe Siere 3U

berfegeuegen. Sßar bie Sonne bon Sßotfen bebedt,
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besonders breiten Naum einnimmt und auch

heute noch lebendig ist, verwundert uns nicht,
wenn wir die Gegebenheiten des Landes betrach-
ten. Die gewaltigen Vergmassive, das weite,
mächtige Meer, das sich durch die Fjorde tief ins
Land hineingefurcht hat, die phantastischen Licht-
erscheinungen, die Abgeschiedenheit und die gren-
zenlose Einsamkeit der einzelnen Siedlungen, das
intime Zusammenleben und Zusammengewachsen-
sein mit der Natur wie auch das Ausgeliefert-
sein des Menschen den Naturgewalten gegenüber
ist der gegebene Nährboden für die Erscheinun-
gen des Volksglaubens. Ich hatte früher keiner-
lei Verständnis für Hamsuns Roman „Pan",
eben wegen der vielen Naturschilderungen, zu
denen ich kein Verhältnis hatte. Als ich dann
eines Tages allein in der Bergwelt Norwegens
herumstreifte und selbst diese märchenhaft-phan-
tastische Naturatmosphäre erlebte, wie diese Welt
geradezu dafür geschaffen schien, daß man über-
all Trolle und andere Erscheinungen sehen konnte,
kurz und gut, wie die Natur von einem unbe-
schreiblichen, faszinierenden Zauber erfüllt war,
da fuhr es mir plötzlich durch den Kopf: hier habe
ich Hamsuns „Pan", jetzt verstehe ich ihn nicht
nur, sondern genieße ihn.

All die prachtvollen Naturschilderungen, wie
wir sie bei den norwegischen Schriftstellern wie-
derfinden, sind keinerlei Übertreibungen und Aus-
schmückungen, im Gegenteil, die Wirklichkeit ist
noch viel viel phantastischer, zauberhafter und
farbenreicher. Es hat den Anschein, als ob die
Natur in dem kurzen Sommer alles so reich-
haltig und überströmend schenke, um dadurch
dem Menschen nach dem langen Winter einen
Ausgleich zu schaffen. Wer diese Zauberwelt Nor-
wegens einmal gefühlt hat, kann es verstehen,
wie in früheren Zeiten die Menschen geradezu
angeregt wurden, überall in der Natur irgend-
welche Wesen wie Trolle und Kobolde zu sehen.

Im Mittelpunkt der Verehrung stand in Nor-
wegen die Sonne. Das können wir verstehen,
wenn wir bedenken, daß Norwegen von der
Sonne nicht sehr reich bedacht wird. Der kurze
Sommer muß ganz besonders schön und warm
sein, damit die Früchte des Feldes gedeihen und
reifen können, ehe der Winter wieder einsetzt. Die
altnorwegische Dichtung, die sonst sehr sparsam
mit schmückenden Beiwörtern umgeht, verschwen-
det diese aber im Überfluß, wenn von der Sonne
die Rede ist und nennt sie: das schöne Rad, die
feine Himmelsbraut, der Elfenstrahl (von Elfen
aus Gold geschmiedet). Im Mittelalter schreiben

die norwegischen Dichter von der Sonne als der

hübschen Braut, die leichten Fußes dahintanzt
oder von der Jungfrau, die dahergeritten kommt.
Snorre Sturlason, der Verfasser der jüngeren
Edda, Zählt die Sonne unter die Göttinnen, und
in den ältesten Zeiten wird sie sogar die höchste

Gottheit gewesen sein.

Wie tief dieser Sonnenglaube im norwegi-
schen Volksleben wurzelt, kommt darin zum
Ausdruck, daß man in Norwegen noch in der

neueren Zeit der Sonne geopfert hat, so zum
Beispiel in Valdres, wo man der Sonne Butter
opferte: Im Frühjahr legte der Talbewohner
ein Stück Butter auf die Stelle in der Stube, die
von der Sonne zuerst beschienen wird, wenn sie

nach dem langen Winter zum erstenmal in das
Tal scheint. In den älteren Zeiten, als es noch
keine Fenster gab, legte man die Butter auf den

Lichtstreifen, der durch den Rauchfang im Dach
in die Stube kam. Dieser Tag des ersten Son-
nenscheins nach der Winternacht ist früher auf
den einzelnen Höfen mit großer Feierlichkeit be-
gangen worden. Auf diese Weise zeigte man sich

der Sonne dankbar und hoffte, sie dadurch wieder-
um zu verpflichten. Weiterhin war es üblich, die
Sonne zu bestimmten Jahreszeiten von hohen
Felsen aus zu begrüßen, so zum Beispiel am
Ostermorgen (wie es Hans Aanrud im Anfang
seines Romans Solve Solfeng schildert), denn an
diesem Tag konnte man die Sonne vor Freude
über Christi Auferstehung tanzen sehen. Diese
Sonnenbegrüßung schildert uns schon der oft-
römische Historiker Prokop 350 nach Christi:
daß es bei den skandinavischen Völkern Sitte sei,
33 Tage nach der langen Winternacht Leute auf
die Berggipfel zu schicken. Wenn diese die Sonne
erblickten, teilten sie es den Menschen im Tale mit,
die sich dann versammelten und diese frohe Bot-
schaft mit einem großen Feste feierten. „Und ich

glaube — fügt dieser Geschichtsschreiber hinzu
—, daß trotzdem dieses Ereignis jedes Jahr ein-
trifft, diese Leute doch in der Furcht schweben,
daß es einmal passieren könnte, daß die Sonne
ausbleibe."

Aus der Edda erfahren wir, daß die Menschen
in alter Zeit tatsächlich glaubten, daß die Sonne
von den Sonnenwölfen Skold und Hate verfolgt
werde. Im Nagnarok (Götterdämmerung) ist da-
von die Rede, daß der Fenriswolf die Sonne
eines Tages verschlingt und damit auf der Erde
alles Leben abstirbt. Darum mußte bei Sonnen-
finsternissen gebetet werden, um diese Tiere zu
verscheuchen. War die Sonne von Wolken bedeckt,
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fptadj man ein ©onnengebet in bet Slrt, toie toit
eS beute nod) bei nottoegifd)en Ritten f)öten
tonnen:

Hine, lane, leine,
liebe 6onne freine,
auf bte Heute,
auf baä Stiel)
unb auf Jiungftau tOîntiaê lueige Jtnie.

©et SJlonb fpielt eine geringete Slotle im not-
toegifd)en SolfSglauben. 2Iber bei getoiffen ©e-
legenljeiten begrüßte man in ftüf)eten Seiten
aud) ben SJlonb: Slubette man jum Seifpiel im
SJlonbenfdfein unb tarn in ben ©dfatten eines

SetgeS, bann pflegte man ben £)ut ab3unel)men
als ©ant fût bie ^ilfe, bie bet SJtonb bei bet

ffafitt geleiftet batte, ©em Qu- unb 2Ibnet)men
beS SSlonbeS toutben fd)idfalSbafte Sebeutung
3ugefprod)en: toaS gebeil)en follte, mußte bei 3U-
nebmenbem Sftonb begonnen toetben. 33ot allem
tourben bie ©ben bei Sleumonb gefdjloffen. SDei-

tetbin mußte baS etfte löeu, baS man Pon bet

neuen ©rnte nabm, bei Sleumonb auS bet ©dfeune
getragen toetben. SDollte man feine 2Bat3en loS-
toetben, bann begrüßte man ben abneßmenben
SJlonb unb fagte: ©uten Slbenb, SJlonb, toenn bu

toiebet 3unimmft, bann nehmen meine SBarsen ab!

©em geftitnten Rimmel legte man toeniget
Sebeutung bei. Ilm fo ftärferen ©inbtucf aber

machten bagegen ©onner unb Sliß 3U allen Sei-
ten auf bie Slortoeger. Sie treten abet nicht als
^einbe bet SJlenfdfen auf, fonbern Pielmebt ber-
binbet fid) ©lüd unb Sßoblftanb mit ibnen. ©er
©onnet ift nämltd) bet fjeinb bet ©elfter unb
Hobotbe, bie bem STtenfrfjen auf bie betfdfiebenfte
Sßeife ©dfaben 3ufügen. ©et ilampf beS ©on-
nergotteS ©onat (Sot) mit biefen Sßalbtoefen
gebort 3U ben föftlidfften ©dfilbetungen bet alt-
germanifcben ©ßtterlebte, bie in SolfSliebern unb

SolfSfagen toeiterleben. ©aS ©eifterbolf fürchtet
nut ben mächtig babetbtaufenben Srommetfd)lä~
get ©onat (Sor). ©aS seigt unS 3um Seifpiel
baS SJlärcben Pom ^augbergSgeift. ©et nädffte
Sladfbat eines Sauetn toar ein Serggeift, bet fid)
3u bet J^inbStaufe felbft als ißate angeboten
batte, ©et Sauer toäte ibn 3toat gerne loSgetoe-
fen, aber er toagte es nicf>t unb ließ ibn butd)
ben Änedft einlaben. ©er Serggeift banfte unb

fragte, toet benn fonft nod) ißate fein toetbe. „£>",
fagt bet J?ned)t, „bet liebe ©Ott unb ©briftuS
unb bie Jungfrau SJlatia toetben baS Äinb 3Ut
Saufe halten, unb überhaupt bie allertetcbften
Sertoanbten toetben fommen." — „3a, toenn fo
feine ileute fommen, bann mochte ich bod) lieber
3U iöaufe bleiben," fagte bet Serggeift. „Unb

©pielleute toetben toobt auch fommen?" fragte
et toeiter. „Unb ob, ©onat ber Srommelfdfläget
toitb unS auffpielen!" „Oi! bann fomm id) fdfon
garnidft," ertoiberte bet Serggeift, „benn als toit
Poriges 3abt 3ufammen auf einet ^ocf)3eit toaten,
toatf er einen Srommelfdjlegel nad> mit, bet mit
ben einen ©djenfel toegriß, unb toenn id) jeßt
3ut i^inbstaufe fornme, bann baut er mit biet-
leidjt nodj ben anbeten ©djenfel ab, unb id)
toürbe 3um Jltüppel toetben. Stein, id) fann nidft
311t Saufe fommen." — 60 toitb alfo bem ©on-
net unb feinen ©onnetfeulen erlöfenbe Utaft 3U-
gefptod)en — befonbetS aud) bei ©ntbinbungen.
©amit haben toir aud) bie Serbinbung SotS
(©onatS) mit bet ©h?/ auf bie bie altgetmanifcße
ifmmmertoeibe bintoeift.

©onat ift aber nid)t nur ber Sefcßüßet ber

menfd)lid)en 3d)tbarfeit, fonbern aud) bet Se-
fdjüßer bet etber. ©arauf beutet aud) baS 2ßet-
tetleudjten bin, baS auf nottoegifdj „©et Hotn-
reifer" baif3t. ©et Sommer ift häufig febr troden,
unb ber Sauet febnt ben Stegen b^bei. ©aS
9Betterleud)ten fünbet baS ferne ©etoitter unb
bamit moglid)ertoeife ben nottoenbigen Stegen,
©a aber für ben Sauetn baS ©etoitter mitunter
©djaben bringen fann, fo fonnte ©onat bei allen
gtüdbringenben Gräften aud) ^utcl)t betPor-
tufen. ©aber nannte man ©onat nicht bei Sla-
men, um ihn nicht 3U ret3en. On SalbteS sum
Seifpiel fpricßt man Pon ber ©roßmutter an
©teile Pon ©onner, unb baS ©onnertoetter nennt
man „Sleitoettet", toeil eS fd)toer auf bie SJlen-
fc^en toitfen fann.

Sieben biefen „Stouetn beS Rimmels", Sonne,
UJlonb, Sliß, toat eS baS Pon ben SJlenfdjen
felbft erseugte 3^^/ baS in alter Sait Perebrt
tourbe, itodjte man ©rüße, fo toatf man ettoaS
SJleßl ins 3touer. Sot jebem itod)en mußte ©al3
ins Steuer getoorfen toetben. SefonbetS 3ut
2ßeibnadjtS3eit ftanb baS ^uet im SJlittelpunft
bet Sitten unb ©ebtäud)e. 3m ifjittetbal naßm
eine 3*au am SöeibnadjtSabenb ein SdjnapS-
glas, goß einige Stopfen Srannttoein hinein,
tat ettoaS ©ruße unb Suttet basu unb fdjüttete
es mit ben SBorten ins fjtouet:

@ut 311 trinîen follft bu baben,
gut su effen foïïft bu fjaben,
tffreub' am Heben foïïft bu fmben,
benn beut ift bet SBeibnadft^abenb!

On ftübeter Seit hatte man am 7. ftanuar einen

befonbeten „ffeuetopfertag".
©ine eigenartige Sebeutung haben im SolfS-

glauben StortoegenS getoiffe Steine biefeS „ftein-
teidfen" ilanbeS. ©etoßbnlid) bat jebet Sauetn-
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sprach man ein Sonnengebet in der Art, wie wir
es heute noch bei norwegischen Hirten hören
können:

Line, lane, leine,
liebe Sonne scheine,

auf die Leute,
auf das Vieh
und auf Jungfrau Marias weiße Knie.

Der Mond spielt eine geringere Nolle im nor-
wegischen Volksglauben. Aber bei gewissen Ge-
legenheiten begrüßte man in früheren Zeiten
auch den Mond: Nuderte man zum Beispiel im
Mondenschein und kam in den Schatten eines

Berges, dann pflegte man den Hut abzunehmen
als Dank für die Hilfe, die der Mond bei der

Fahrt geleistet hatte. Dem Zu- und Abnehmen
des Mondes wurden schicksalshafte Bedeutung
zugesprochen: was gedeihen sollte, mußte bei zu-
nehmendem Mond begonnen werden. Vor allem
wurden die Ehen bei Neumond geschlossen. Wei-
terhin mußte das erste Heu, das man von der

neuen Ernte nahm, bei Neumond aus der Scheune

getragen werden. Wollte man seine Warzen los-
werden, dann begrüßte man den abnehmenden
Mond und sagte: Guten Abend, Mond, wenn du

wieder zunimmst, dann nehmen meine Warzen ab!

Dem gestirnten Himmel legte man weniger
Bedeutung bei. Um so stärkeren Eindruck aber

machten dagegen Donner und Blitz zu allen Zei-
ten auf die Norweger. Sie treten aber nicht als
Feinde der Menschen auf, sondern vielmehr ver-
bindet sich Glück und Wohlstand mit ihnen. Der
Donner ist nämlich der Feind der Geister und
Kobolde, die dem Menschen auf die verschiedenste

Weise Schaden zufügen. Der Kampf des Don-
nergottes Donar (Tor) mit diesen Waldwesen
gehört zu den köstlichsten Schilderungen der alt-
germanischen Götterlehre, die in Volksliedern und

Volkssagen weiterleben. Das Geistervolk fürchtet
nur den mächtig daherbrausenden Trommelschlä-
ger Donar (Tor). Das zeigt uns zum Beispiel
das Märchen vom Haugbergsgeist. Der nächste

Nachbar eines Bauern war ein Berggeist, der sich

zu der Kindstaufe selbst als Pate angeboten
hatte. Der Bauer wäre ihn zwar gerne losgewe-
sen, aber er wagte es nicht und ließ ihn durch
den Knecht einladen. Der Berggeist dankte und

fragte, wer denn sonst noch Pate sein werde. „O",
sagt der Knecht, „der liebe Gott und Christus
und die Jungfrau Maria werden das Kind zur
Taufe halten, und überhaupt die allerreichsten
Verwandten werden kommen." — „Ja, wenn so

feine Leute kommen, dann möchte ich doch lieber

zu Hause bleiben," sagte der Berggeist. „Und

Spielleute werden wohl auch kommen?" fragte
er weiter. „Und ob, Donar der Trommelschläger
wird uns aufspielen!" „Oi! dann komm ich schon

garnicht," erwiderte der Berggeist, „denn als wir
voriges Jahr zusammen auf einer Hochzeit waren,
warf er einen Trommelschlegel nach mir, der mir
den einen Schenkel wegriß, und wenn ich jetzt

zur Kindstaufe komme, dann haut er mir viel-
leicht noch den anderen Schenkel ab, und ich

würde zum Krüppel werden. Nein, ich kann nicht

zur Taufe kommen." — So wird also dem Don-
ner und seinen Donnerkeulen erlösende Kraft zu-
gesprochen — besonders auch bei Entbindungen.
Damit haben wir auch die Verbindung Tors
(Donars) mit der Ehe, auf die die altgermanische
Hammerweihe hinweist.

Donar ist aber nicht nur der Beschützer der

menschlichen Fruchtbarkeit, sondern auch der Be-
schützer der Felder. Darauf deutet auch das Wet-
terleuchten hin, das auf norwegisch „Der Korn-
reifer" heißt. Der Sommer ist häufig sehr trocken,
und der Bauer sehnt den Negen herbei. Das
Wetterleuchten kündet das ferne Gewitter und
damit möglicherweise den notwendigen Negen.
Da aber für den Bauern das Gewitter mitunter
Schaden bringen kann, so konnte Donar bei allen
glückbringenden Kräften auch Furcht hervor-
rufen. Daher nannte man Donar nicht bei Na-
men, um ihn nicht zu reizen. In Valdres zum
Beispiel spricht man von der Großmutter an
Stelle von Donner, und das Donnerwetter nennt
man „Bleiwetter", weil es schwer auf die Men-
schen wirken kann.

Neben diesen „Feuern des Himmels", Sonne,
Mond, Blitz, war es das von den Menschen
selbst erzeugte Feuer, das in alter Zeit verehrt
wurde. Kochte man Grütze, so warf man etwas
Mehl ins Feuer. Vor jedem Kochen mußte Salz
ins Feuer geworfen werden. Besonders zur
Weihnachtszeit stand das Feuer im Mittelpunkt
der Sitten und Gebräuche. Im Hitterdal nahm
eine Frau am Weihnachtsabend ein Schnaps-
glas, goß einige Tropfen Branntwein hinein,
tat etwas Grütze und Butter dazu und schüttete
es mit den Worten ins Feuer:

Gut zu trinken sollst du haben,
gut zu essen sollst du haben,
Freud' am Leben sollst du haben,
denn heut ist der Weihnachtsabend!

In früherer Zeit hatte man am 7. Januar einen
besonderen „Feueropfertag".

Eine eigenartige Bedeutung haben im Volks-
glauben Norwegens gewisse Steine dieses „stein-
reichen" Landes. Gewöhnlich hat jeder Bauern-
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ßof einen folgen befonberen Stein. So befommt
bet Stein „©ranne" in Sifter bon jeber neuen
©rüße, bon allem UBeißnadjtöbier unb bon jeber
erften UJlildj feinen Seil ab, bomit alleö auf bem

ißof geheißen follte. Seild gelten fie alë berjau-
berte Ulaturtoefen, teilö tooßnen ©eifter in bte-
fen Steinen. Sem fjubadftein in Sinn tourbe mit
ben UBorten geopfert:

©uten ïag, 3ubaêftein,
tele getjt'S, £[uüctoftem?
S3ring mir ©otteê £of)n, 3ubaâftcin!

Gon biefem Steinbutt ßoren mir audj auö ber

©bba, toonaeß man auf einen befonberen Stein
fteben mußte, toenn man einen ©ib leiftete.

3m gufammenßang mit ber Ulaturbefeelung
ftebt bie 93eseicf)nung bon Dtaturerfdjeinungen
buref) ißerfonen. So ift ber nortoegifdfe 23olfö-
glauben unb bie nortoegifcbe Golfdbidjtung bidjt
bebölfert mit Gergriefen, Jtobotben, Uliren, Sol-
ben unb ©Ifen. ©ie Gergriefen finb bon getoalti-
ger ©roße unb treten als Jtraftmenfdjen auf, alö

gutmütige unb glaubtoürbige, aber fdjtoerfällige
unb einfältige ©eftalten, bte aid Ulaturtoefen im

üampf mit ber Älugßeit ber SJlenfdjen unterlie-
gen. Oberall fann man nod) bie Spuren biefer
Gerggeifter im Golföglauben erfennen. ©er Ulor-
toeger nennt fie Srolle. SBie feßr bie nortoegifd)e
fianbfdjaft mit biefen Ulaturgeiftern erfüllt ift,
baë geigen bie ©rtênamen, bie bäufig mit bem

Stamen Sroll gebilbet toerben. So finben Voir

allein in bem fleinen iltrdjfpiel Sönbfjorb fol-
genbe Ge3eidjnungen: Srolllföbe, Srollberg, Sroll-
fdjludjt, Srollfuppe, Srollßügel, Srolfßalbe,Sroll-
ßoßle, Srolle, toeiter 3toei große Gerge, bie So-
bolbfuppe unb Sobolbtoief ßetßen, toeiter Bulben-
berg unb Ulirenfee. Sedjd alte ©rabftätten, bie

man in biefem ilirdjfpiel auffanb, nannte man
bie „UBoßnßügel", toeil bie Unterirbifdjen, bie

Srolle unb Sobolbe bort ßaufen feilten.
©er gefunbe unb toadje Sinn bed nortoegi-

fdjen U31enfd)en bût ißn aber nidjt baju Perleitet,
ettoa in einen UDltjftisiömug 3U Oerfallen, fonbern
biefer Golfdglaube tuar ftetd nur eine Slrt Ulatur-
religion, ©er Ulortoeger ftanb unb ftebt mit bei-
ben f^üßen feft unb fidjer auf feiner Heimat-
St'be. jfricbtidj <£ge.

©em 35aterlanb.

fpeil bir unb bauernbe ffreißeit
©u Canb ber ©infalt unb îreuel

©einer 23efreier ©eift
Stub auf bir, glückliche^ Golk!

©leib burcb ©enügfamkeit reieß,

Unb groß burcb Strenge ber Sitten.

Staub fei, roie ©letfcßer, bein STtut,

Salt, roenn ©efaßr bidb umbiißt;

Jeft xoie ffelfengebirge,
Unb ftark roie ber bonnernbe SRbeinffurg :

SBürbig beiner Statur,

SBürbig beiner Güter,

Unb frei. g. ©. bon ©aliâ=®eeh>iê.

<Daé ©erüdjt — eine feelifrîje Seuche.
25on ©eorg Stjürer.

©egen bte ißoefen fann man impfen — gegen
©erüdfte muß man fdjimpfen! Ulüßt benn bad
Ußettern ettoaö? ©etoiß, oft meßt aid bad be-

fangene Scßtoeigen, bad ber Setmat fdjaben
fann, toenn ed bon ben Ulngeftecften aid ftill-
fdjtoeigenbe Quftimmung 311m ©erltdjt aufgefaßt
wirb. Onb fiel), fd)on rennt ber UJleter 311m U31Ü1-

1er, 3toet grauen fteefen bte Söpfe 3ufammen,
Stnber tufdjeln, baufdjen auf, ©reife toertoeißen.
©ine ©erüdjtetoelle 3ittert flüfternb burefj bte

immer biefer toerbenbe fiuft. Hein fiuftfdjußtoart
nimmt bie Säuberung bor. ©ie Uleugier ßält bte

Slntennen empor, ©ie S.ucßt nadj neuen ©ingen
fdjlucft alleö tote fjuefer. Gatb liegt ein großer
Seil ber Gebolferung gerüeßtefranf barnieber.
©ie Gefallenen paefen ein unb paefen aud, fie
fdjtooren 3a unb ftottern Ulein, fie sutfern, too

fie fal3en follten •— fur3, fie bieten bad fläglicße
Gilb feelifeßen ©lenbd.

Sennt man benn ben ©rreger ber ©erüeßte-
feuiße nidjt? fyreltid), bodj ßanbelt ed fid) in ber

Siegel nidjt nur um einen einigen Sranfßeitd-
feim, fonbern um eine gan3e Gajiüengruppe. SBie

bie Sdjtoinbfudjt SJlenfdjen bon einem beftimm-
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Hof einen solchen besonderen Stein. So bekommt
der Stein „Granne" in Lister von jeder neuen
Grütze^ von allem Weihnachtsbier und von jeder
ersten Milch seinen Teil ab, damit alles auf dem

Hof gedeihen sollte. Teils gelten sie als verzau-
berte Naturwesen, teils wohnen Geister in die-
sen Steinen. Dem Iuvasstein in Tinn wurde mit
den Worten geopfert:

Guten Tag, Iuvasstein,
wie geht's, Iuvasstein?
Bring mir Gottes Lohn, Iuvasstein!

Von diesem Steinkult hören wir auch aus der

Edda, wonach man auf einen besonderen Stein
stehen mußte, wenn man einen Eid leistete.

Im Zusammenhang mit der Naturbeseelung
steht die Bezeichnung von Naturerscheinungen
durch Personen. So ist der norwegische Volks-
glauben und die norwegische Volksdichtung dicht
bevölkert mit Bergriesen, Kobolden, Nixen, Hol-
den und Elfen. Die Bergriesen sind von gewalti-
ger Größe und treten als Kraftmenschen auf, als
gutmütige und glaubwürdige, aber schwerfällige
und einfältige Gestalten, die als Naturwesen im

Kampf mit der Klugheit der Menschen unterlie-
gen. Überall kann man noch die Spuren dieser

Berggeister im Volksglauben erkennen. Der Nor-
weger nennt sie Trolle. Wie sehr die norwegische

Landschaft mit diesen Naturgeistern erfüllt ist,
das zeigen die Ortsnamen, die häufig mit dem

Namen Troll gebildet werden. So finden wir
allein in dem kleinen Kirchspiel Söndfjord sol-
gende Bezeichnungen: Trollhöhe, Trollberg, Troll-
schlucht, Trollkuppe, Trollhügel, Trollhalde, Troll-
höhle, Trolls, weiter zwei große Berge, die Ko-
boldkuppe und Koboldwiek heißen, weiter Hulden-
berg und Nixensee. Sechs alte Grabstätten, die

man in diesem Kirchspiel auffand, nannte man
die „Wohnhügel", weil die Unterirdischen, die

Trolle und Kobolde dort Hausen sollten.
Der gesunde und wache Sinn des norwegi-

schen Menschen hat ihn aber nicht dazu verleitet,
etwa in einen Mhstizismus zu verfallen, sondern
dieser Volksglaube war stets nur eine Art Natur-
religion. Der Norweger stand und steht mit bei-
den Füßen fest und sicher auf seiner Heimat-
erde. Friedrich Ege.

Dem Vaterland.
Heil dir und dauernde Freiheit
Du Land der Einfalt und Treue I

Deiner Befreier Geist

Ruh auf dir, glückliches Volk!

Bleib durch Genügsamkeit reich,

Und groß durch Strenge der Sitten.

Rauh sei, wie Gletscher, dein Mut,
Kalt, wenn Gefahr dich umblitzt;

Fest wie Felsengebirge,
Und stark wie der donnernde Rheinsturz:

Würdig deiner Natur,
Würdig deiner Väter,

lind frei. I. G. von Salis-Seewis.

Das Gerücht — eine seelische Seuche.
Von Georg Thürer.

Gegen die Pocken kann man impfen — gegen
Gerüchte muß man schimpfen! Nützt denn das
Wettern etwas? Gewiß, oft mehr als das be-

fangene Schweigen, das der Heimat schaden

kann, wenn es von den Angesteckten als still-
schweigende Zustimmung zum Gerücht aufgefaßt
wird. Und sieh, schon rennt der Meier zum Mül-
ler, zwei Frauen stecken die Köpfe zusammen,
Kinder tuscheln, bauschen auf, Greise werweißen.
Eine Gerüchtewelle zittert flüsternd durch die

immer dicker werdende Luft. Kein Luftschutzwart
nimmt die Säuberung vor. Die Neugier hält die

Antennen empor. Die Sucht nach neuen Dingen
schluckt alles wie Zucker. Bald liegt ein großer
Teil der Bevölkerung gerüchtekrank darnieder.
Die Befallenen packen ein und packen aus, sie

schwören Ja und stottern Nein, sie zuckern, wo
sie salzen sollten -— kurz, sie bieten das klägliche
Bild seelischen Elends.

Kennt man denn den Erreger der Gerüchte-
seuche nicht? Freilich, doch handelt es sich in der

Negel nicht nur um einen einzigen Krankheits-
keim, sondern um eine ganze Bazillengruppe. Wie
die Schwindsucht Menschen von einem bestimm-
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